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Neue Zeiten
stehen an

Diversität undGenderge-
rechtigkeit sind dauer-
präsente Themen in
unserer Gesellschaft.

Und sie stellen uns vor große
Herausforderungen. Nehmen
wir die Lehrkräfte: Kommende
Generationen von Schülerinnen
und Schülern werden aller
Wahrscheinlichkeit nach vielfäl-
tiger sein als alle Jahrgänge zu-
vor.

Jugendliche outen sich heute
beispielsweise sehr viel häufiger
bereits im Teenageralter: als
schwul, lesbisch, trans, nicht-bi-
när. Sind Lehrerinnen und Leh-
rer auf diese Situation nicht vor-
bereitet, erhöht dies das Risiko
fürMobbing und homophobe
Anfeindungen in den Klassen –
mit potentiell fatalen Folgen für
die queeren Kinder.

Angehende Lehrkräfte soll-
ten sich darum schonwährend
des Studiums Kompetenzen an-
eignen, um später mit der Diver-
sität von Schülerinnen und
Schülern produktiv umgehen zu
können.

ImDeutschunterricht könnte
beispielsweise der Lektüreka-
non angepasst werden. In der
Grundschule sollten diversitäts-
bewusste Bücher auf dem Pro-
gramm stehen. Das würde Kin-
dern positive Handlungsmög-
lichkeiten imUmgangmit Dis-
kriminierungen aufzeigen. Uni-
versitäten sollten fachübergrei-
fende Kurse zu Diversität ein-
führen, die für alle Lehramtsstu-
diengänge verpflichtend sind.
Das Themawürde so zu einem
gemeinsamen Anliegen ge-
macht und nicht auf einzelne
Schulformen begrenzt.

Denn es gehört zu den grund-
legenden Zielen unseres Bil-
dungsystems, dass Kinder und
Jugendliche Toleranz undWelt-
offenheit entwickeln. Dafür
muss unser Bildungssystem aber
auch gewährleisen, dass alle
Lehrkräfte durch ihr Studium
und spätereWeiterbildungen
auf gesellschaftliche Verände-
rungen vorbereitet sind.

Von Tim Merlin Ahlendorf

IN KÜRZE

Ferienhochschule
an der HTWK
In einem kostenlosen Schnupper-
studium können Schülerinnen und
Schüler der zehnten bis zwölften
Klassen in den Herbstferien die
Hochschule für Technik, Wirtschaft
und Kultur (HTWK) kennenlernen.
Vom 26. bis 29. Oktober verbindet
die Ferienhochschule praxisnahe
Angebote vor Ort mit einem virtu-
ellen Infotag. Anmeldung über
www.htwk-leipzig.de.

Starttraining-Preise
für fünf Studierende
Für die Verwirklichung ihrer För-
derkonzepte an Grund- und Ober-
schulen sind fünf Lehramtsstudie-
rende der Universität Leipzig mit
dem erstmals ausgelobten Start-
training-Preis ausgezeichnet wor-
den. Im Rahmen eines Uni-Projekts
halfen Luise Sanno, Marlene Mer-
ten, Helena Hüter, Josefine Teich-
mann und Karoline Temann Schü-
lerinnen und Schülern, den Über-
gang vom Kindergarten in die
Schule und von der Grund- in die
Oberschule besser zu schaffen.

Frau Lehrer,
ich fühle mich anders

Immer mehr Kinder und Jugendliche an Schulen outen sich als „transsexuell“.
Doch angehende Lehrkräfte werden darauf an der Universität nicht vorbereitet.

wissenheit andenSchulen.Das liegt
auch an der mangelnden Ausein-
andersetzung an den Universitä-
ten. Angehenden Lehramtsstudie-
renden fehlt der Bezug im Studium.
„Es ist ein Thema, über dasmirmei-
ne Unizeit keine Fragen beantwor-
ten konnte“, sagt Katharina Müller,
Referendarin an einer Grundschule.
Damit ist sie nicht alleine. Christine
Seifarth ist Sportlehrerin an einer
Oberschule und fragt sich: „Spielt
diese Thematik in dem Alter über-
haupt schoneineRolle? Ichwäremir
unsicher, damit richtig umzugehen,
imWohle des Kindes.“

Dabei outen sich auch hierzulan-
de immer mehr Minderjährige als
trans. Kliniken und Behörden be-
richten, dass sich die Zahlen inner-
halb weniger Jahre verfünffacht ha-
ben. DerWeg, bis die eigene Identi-
tät offiziell anerkannt wird, ist je-
doch lang. Das musste auch Sebas-
tian erfahren. „Die volle Akzeptanz
fehlt“, sagt er. Es dauere, bis man
sich mit seinem Geschlecht zu
100 Prozent identifizieren könne.

Nicht, weil man sich selbst unsicher
sei. Die Verunsicherung kommt von
außen.DerWegbiszurGeschlechts-
angleichung bringt Hürden mit sich
wie Bürokratie, Untersuchungen
und ein psychologischesGutachten.
DieFolge:„Mansetzt sichungewollt
ständig mit dem Thema auseinan-
der, im falschen Körper geboren zu
sein.“

Der Umgang mit Transkindern
verlangt deshalb viel Wissen und
Einfühlungsvermögen von den
Lehrkräften. Doch weil dafür not-
wendige Seminarangebote an der
Leipziger Universität fehlen, müs-
sen externe Angebote diese Lücke
füllen. Der Verein RosaLinde hat in
diesem Jahr das Projekt „Schule
queer gedacht“ gestartet. InOnline-
Videos lernen Interessenten, wie sie
ihren Schulunterricht inklusiver ge-
stalten können und reagieren soll-
ten, wenn sich ein Kind outet.

Bleibt noch das Streitthema
Sport – sei es im Schulunterricht
oder inVereinen.Dennauchwennes
die Schlagzeilen um Gewichthebe-

rin Laurel Hubbard anders aussehen
lassen, werden Transpersonen gera-
de hier oft benachteiligt: durch ver-
schiedene Bewertungsmaßstäbe je
nach Geschlecht in der Schule oder
weil sie gezwungen werden, sich in
der falschen Kabine umzuziehen.
„Dasmachtesnichteinfach, ichhabe
drei Jahre kein Fußball gespielt, ob-
wohl es meine Leidenschaft ist, seit
ich klein bin“, sagt Sebastian. „Ich
fühle mich unwohl. Das geht bei der
Anerkennung los und endet beim
Duschen nach dem Training.“

Bislang hat das Bildungssystem
und die Ausbildung der Lehrkräfte
an den Universitäten noch keine
Antworten auf diese Probleme.
Konstantin Göbel ist Student an der
Universität Leipzig und will Sport-
lehrer werden. Er wünscht sich
einen möglichst offenen Umgang.
Man müsse „den Sportler:innen ein
sicheresGefühlgeben, zu sich selbst
zu stehen und trotz körperlicher Un-
zufriedenheit ihr Hobby weiterhin
auszuführen“. Das sei gerade im Ju-
gendalter besonders wichtig.

„Vor 10 Jahren wäre die Welt noch
nicht bereit gewesen, jetzt ist der
richtige Zeitpunkt“, sagte die Ge-
wichtheberin Laurel Hubbard die-
sen Sommer in einem Interview. Bei
den olympischen Spielen schrieb
Hubbard Geschichte: Die Neusee-
länderin trat als erste offen lebende
Transgender-Athletin bei den Wett-
kämpfen an.

Dennoch steht es um die An-
erkennung von Transpersonen im-
mer noch schlecht. An US-amerika-
nischen Schulen sind trans Kinder
mittlerweile ein Dauerstreitthema,
immer wieder schränken konserva-
tive Politiker ihre Rechte ein. Etwa
werden Transmädchen in einigen
Bundesstaaten vom Mädchensport
ausgeschlossen. Im deutschen Bil-
dungssystem scheint das Thema
hingegen noch gar nicht richtig an-
gekommen zu sein.

Wie reagiert man, stellt sich ein:e
Schüler:in als non-binär oder trans-
gendervor?DazuherrschtgroßeUn-

Von Johanna Breitenbach

Gendern –
was ist
dran an

den Mythen?
Ein großer Teil der Studieren-
den istmittlerweilemit der gen-
dergerechten Sprache vertraut.
Viele schreiben fleißig mit
Sternchen oder Doppelpunkt.
Doch außerhalb der studenti-
schen Blase sieht das anders
aus. In der Heimat bei den El-
tern oder Großeltern kann
schnell eine Diskussion über
den „Gender-Wahn“ aufkom-
men. An sächsischen Schulen
wurdedasGendernmit Sonder-
zeichen kürzlich sogar für offi-
zielle Schreiben, Elternbriefe
und Unterrichtsunterlagen ver-
boten. Folgender Faktencheck
prüft verbreitete Ansichten.

„Außer euch jungen Leuten
will das niemand“
Aktuelle Umfragen zeigen tat-
sächlich,dasseineMehrheit der
deutschen Staatsbürger:innen
dasGendern eher kritisch sieht.
ImMai kameineBefragungvon
Infratest Dimap im Auftrag der
„Welt am Sonntag“ zumErgeb-
nis, dass zwei Drittel die Ver-
wendungdesBinnen-I (Wähler-
Innen, ZuhörerInnen) in den
Medien tendenziell ablehnen.
Die gleiche Befragung ergab,
dass die Gruppe der 18- bis
40-Jährigen der geschlechter-
neutralen Sprache noch am
meisten abgewinnen können.
Für eine klares Urteil, ob Gen-
dern ein reines Jugendphäno-
men ist, reicht das jedoch nicht.
Auch bei den 40- bis 64-Jähri-
gen war noch ein Viertel pro
Gendern.

Klar, die Gender-Debatte
wird häufig durch Beschlüsse
im Bildungssektor befeuert:
Deutschlehrer:innen benutzen
die neue Abkürzung ‚SuS‘
(Schüler und Schülerinnen)
oder Dokumente an Universitä-
ten verwenden den Doppel-
punkt. Es lässt sich erahnen,
dass der Bildungsgrad eine Rol-
le spielt. Die Schweizer For-
schungsstelle Sotomo erfuhr in
einer Umfrage, dass Personen
mit einem Hochschulabschluss
offener für gendergerechte
Sprache sind. Doch wie bei der
Altersfrage sind die Fronten bei
weitem nicht so klar, wie häufig
beschrieben. Bei der Gruppe
mit dem niedrigsten Schulab-
schluss nimmt die Ablehnung
sogar wieder deutlich ab.

„Wer nichtmitmacht, wird
an den Unis drangsaliert“
Hierzu wird gerne ein Fall an
der Universität Kassel als Bei-
spiel genannt. Ein Student wur-
de dort schlechter bewertet,
weil er in einer Prüfung nicht
genderte. Der Vorfall war ge-
fundenes Fressen für Gender-
Gegner, schnell entstand ein
medialverzerrtesBild. Inbesag-
ter Klausur ging es nach Anga-
ben der Dozentin um die Ver-
mittlungvonTechnikenwissen-
schaftlichen Arbeitens und
auch die Auseinandersetzung
mit Diversität. In einer Praxis-
übung sollte das angewendet
werden, gendergerechte Spra-
chewardabei nur eines vonvie-
len Themen. Grundsätzlich gilt
an Universitäten die Lehrfrei-
heit. Das bedeutet, Lehrende
können nach eigenem Ermes-
sen aufs Gendern hinweisen
oder nicht. Im Übrigen gab es
laut dem Gleichstellungsbeauf-
tragten der Universität Leipzig
Fälle, in denen das Gegenteil
passierte: Studierende wurden
schlechter benotet, weil sie eine
genderneutrale Sprache ver-
wendeten. Victoria IdaMeyer

Campus Leipzig ist ein Gemein-
schaftsprojekt der LVZ und des
Lehr- und Forschungsbereichs
Journalismus der Universität Leip-
zig, gefördert von der Sparkasse
Leipzig. Die Seite wurde in der Lehr-

redaktion Campus
produziert.
Chefredaktion:
Markus Lücker.

Diversität – ist das Bildungssystem überfordert?

Ein Junge sieht während einer Bahnfahrt drei Frauen, die als Meerjungfrauen ver-
kleidet sind. Er ist begeistert und zieht sich zu Hause direkt selbst als Nixe an.
Das Buch „Julian ist eine Meerjungfrau“ erzählt kindergerecht über das Spiel
mit Geschlechtern und ist eines von aktuell 554 Einträgen der Datenbank

Lit4School. Die von Wissenschaftlern der Universität Leipzig entwickelte Litera-
tursammlung bietet Tipps für Lehrer aller Schularten und Jahrgangsstufen. Ziel
ist es, den klassischen Bücherkanon mit Geschichten zu beispielweise Gender
und Rassismus zu erweitern. TEXT: TIM MERLIN AHLENDORF / BILD: KNESEBECK

Das queere Klassenzimmer

Das „Campusleben“ erfindet sich neu
Liebe Leserinnen, liebe Leser,

die Universität, das Studium und
dasStudentenleben inLeipzighaben
sich in den vergangenen Jahren und
Jahrzehnten rasant verändert. Mit
dieser Seite „Campusleben“, die seit
25 Jahren von Studierenden der Uni-
versität Leipzig gestaltetwird,waren
wir dabei stets am Puls des Campus.
320 gedruckte „Campusleben“-Sei-
ten hat es bisher gegeben, aus der
Uni Leipzig heraus gemeinsam mit
Redakteuren der Leipziger Volkszei-
tung – eine Lehrredaktion unter rea-
len Bedingungen. Nun wollen wir
neueWege gehen – undmit den Stu-
dierendendendi-
gitalen Journalis-
mus in den Fokus
stellen, der sie als
junge Journalis-
tengeneration
prägt. Heute er-
scheint diese ge-
druckte „Cam-
pus“-Seite daher
ein letztesMal.Ge-
meinsam mit LVZ-
Chefredakteurin
Hannah Suppa
arbeiten wir im Se-
minar „Innova-

tionsprojekt“ des Studiengangs
M.Sc. Journalismus im kommenden
Wintersemester an neuen Ideen für
digitale journalistische Formate aus
der Universität Leipzig für die Leser-
schaft der LVZ. „Zur Journalisten-
ausbildung gehört inzwischen eben
neben dem Recherche- und Schreib-
handwerk auch, neue Formate für
das Publikum zu entwickeln, um so
den Journalismus für noch mehr
Menschen interessant zu gestalten.
Daran wollen wir im Innovationspro-
jekt mit den Studierenden arbeiten“,
sagt LVZ-Chefredakteurin Suppa.

Alles begann 1996 mit einer Idee
des damaligen Journalistik-Professors
Michael Haller: Er wollte eine Lehrre-
daktioneinrichten, inderdieangehen-
den Journalistinnen und Journalisten
echteBerichterstattungmachen, die in
der örtlichen Tagungszeitung publi-
ziert wird. Er gewann den damaligen
LVZ-Chefredakteur Hartwig Hoch-
steindafürundentwickeltemit Studie-
renden das Konzept für eine regelmä-
ßige Seite, die der Leipziger Öffent-
lichkeit relevante, spannende und
auch kuriose Themen aus den Hoch-
schulen der Stadt nahebringt.

Im letzten Vierteljahrhundert ha-
ben so Hunderte Studierende unter
der Anleitung von zwölf Dozieren-
den – von denen Dr. Jochen Schle-
voigt am längsten dabei war – eine
Menge über journalistisches Hand-
werk gelernt. Und Sie, liebe Leserin-
nen und Leser, hoffentlich auch viel
über das Innenleben vonUniversität,
HTWK, HHL & Co. Doch vieles hat
sich gewandelt: Die Digitalisierung
hat das Mediennutzungsverhalten
radikal verändert, die Journalismus-
ausbildung an der Uni Leipzig ist
grundlegend reformiert worden –
unddieLVZ ist inzwischenweitmehr

als eine gedruckte Ta-
geszeitung.

Daher hören wir
unsheutehieraufder
gedruckten Seite ein
letztesMal – Themen
aus der Universität
finden Sie weiterhin
inderLVZundzudem
bald neue digitale
Formate. Wir freuen
uns darauf!

Prof. Dr.
Markus Beiler,

Studiengangsleiter
M. Sc. Journalismus

In der vierten Staffel der Serie erschei-
nen Beiträge zu folgenden zehn Nobel-
preisträgern:

Wissenswertes,
Kontroverses, Tipps und

Termine rund ums
Hochschulleben immer
am Montag in Ihrer LVZ

Weihnachtsvorlesungen

Chemiker lassen
es krachen

Alle Jahre wieder: Kurz vorm Fest lassen
es die Chemiker der Leipziger Universität
bei den Weihnachtsvorlesungen kräftig
krachen. Weil Tradition verpflichtet, wer-
den nicht nur Experimente vom Feinsten
vorgeführt, sondern auch in kunterbunte
Storys eingebettet, bei denen kein Auge
trocken bleibt. In diesem Jahr geht es
im Experimentalhörsaal in der Johan-
nisallee 29 unter der Devise „Monsters
of Science“ zur Sache. Bevor das Spekta-
kel zur Aufführung kommt, geben jeweils
Vertreter des Lehrkörpers Amüsantes
und Skurriles aus Lehre und Forschung
zum Besten.

Die Auftaktvorlesung bestreitet morgen
um 9 Uhr Professor Berthold Kersting,
am Mittwoch ist um 15.30 Uhr Professor
Harald Krautscheid an der Reihe, am
Donnerstag folgt um 11.15 Uhr Professor
Thorsten Berg und am Freitag gibt es die
Weihnachtsvorlesung gleich im Doppel-
pack: 8.15 Uhr mit Professor Dieter Si-
cker und 11.15 Uhr mit Professor Nor-
bert Sträter.

Die Weihnachtsvorlesung der Physiker
geht bereits heute ab 10 Uhr im großen
Hörsaal in der Linnéstraße 5 über die
Bühne. Motto der Inszenierung: Top
Twenty Four – ein physikalischer Weih-
nachtskalender. mabe

Edition

Uni-Historie
als Hörbuch

Hört, hört: Die 600-jährige Historie
der der Leipziger Uni gibt es es jetzt
als 80-minütiges Hörbuch, das unter
dem Titel „Facetten der Universitätsge-
schichte“ erschienen ist. Inklusive Post-
karten-Edition ist es für 10,50 Euro am
Uni-Stand auf dem Weihnachtsmarkt,
in den Leipziger Buchhandlungen Uni-
buch, Lehmanns und Hugendubel, aber
auch im Internet über www.hoerwerk-
leipzig.de erhältlich. Die akustische
Reise beginnt 1409 mit dem Auszug
deutscher Magister und Scholaren aus
Prag. In 13 Kapiteln vermittelt die Edi-
tion Einblicke in das universitäre Leben
Leipzigs – vom ausgehenden Mittelalter
bis in die Gegenwart.

Erzählt wird von Marotten der ga-
lanten Studenten und von schlampigen
Wirtinnen, gewürdigt werden Leipzi-
ger Meilensteine der Wissenschafts-
geschichte und Pioniere einzelner
Disziplinen, die von hier aus die Welt
bereicherten. Der Bogen spannt sich
bis in das neue Jahrtausend, wo die
zweitälteste deutsche Alma mit

Isidor Rabi

Bestimmer
der

Kernmomente
Leipzigs noble Gesell-
schaft: Zahlreiche
Nobelpreisträger hin-
terließen hier mehr
oder weniger kräftige
Spuren – als Studen-
ten, Promovenden,
gestandene Forscher,
Uni-Ehrendoktoren
oder Publizisten. In
dieser Serie werden
sie vorgestellt.

Den Physik-Nobelpreis des Jahres 1944
für die von ihm entwickelte Resonanz-
methode zur Aufzeichnung magnetischer
Eigenschaften der Atomkerne erhielt
Isidor Isaac Rabi nicht in Stockholm, da
die US-Sicherheitsbehörden eine solche
Reise für einen Geheimnisträger mitten
im Zweiten Weltkrieg als zu gefährlich
erachteten, sondern in New York. Am 29.
Juli 1898 im heute zu Polen gehörenden
Rymanow in einer jüdisch-orthodoxen
Arbeiterfamilie geboren, wuchs Rabi
nach der Auswanderung der Familie in
die USA in New York auf, wo sein Vater
einen kleinen Lebensmittelladen betrieb.

Schon früh an elektrotechnischen Ap-
paraturen interessiert, begann Rabi 1916
ein Elektrotechnikstudium an der Cornell-
Universität in Ithaca/New York. Nach der
Promotion in Physik 1927 erhielt er ein
Stipendium für einen zweijährigen Euro-
paaufenthalt, den er in den Zentren der
sich entwickelnden Quantenmechanik
verbrachte. Neben Arnold Sommerfeld
in München, Niels Bohr in Kopenhagen
und Wolfgang Pauli in Zürich weilte er

auch bei Werner Heisenberg am Physik-
Institut der Leipziger Uni. Mit diesen Er-
fahrungen ausgerüstet, kehrte er 1929
nach New York zurück und nahm eine
Stellung an der Columbia-Universität an,
wo er bis 1967 als Professor lehrte.

Indem er Otto Sterns Molekularstrahl-
methode verfeinerte, entwickelte Rabi
die Molekularstrahl-Resonanzmethode,
bei der ein Atom- beziehungsweise Mo-
lekülstrahl durch ein stark inhomogenes
Magnetfeld abgelenkt und von einem
magnetischen Hochfrequenzfeld über-
lagert wird. Auf diese Weise konnte er
mit seinen Mitarbeitern die magneti-
schen Kernmomente bestimmen und zur
Klärung der Hyperfeinstruktur der Spek-
trallinien beitragen.

Während des Zweiten Weltkrieges stell-
vertretender Leiter der Radarforschung
am Massachusetts Institute of Technolo-
gy, wirkte er am US-Atombombenprojekt
in Los Alamos mit. Als Verfechter der
friedlichen Anwendung der Atomenergie
war er später als politischer Berater tätig.
Nachdem Robert Oppenheimer 1952 die
Leitung der General Advisory Commision
der US-Atomenergiebehörde abgeben
musste, übernahm Rabi für vier Jahre
diesen Posten. Für die Eröffnung des
europäischen Hochenergielaboratoriums
Cern in Genf setzte er sich intensiv ein.
Rabi starb am 11. Januar 1988 in New
York. mew

LEIPZIGER

NOBELPREISTRÄGER

Isidor
Rabi
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Schneeprognosen ins Bild gesetzt
Leipziger Länderkundler bestücken Online-Nationalatlas mit Karten zu künftigen Wintern in Mittelgebirgen

Pünktlich zum Weltklimagipfel in Ko-
penhagen haben Experten des Leipziger
Leibniz-Institutes für Länderkunde (IfL)
ihre Online-Version des Nationalatlas-
ses Deutschland mit Karten bestückt,
die den Einfluss des Klimawandels auf
die Schneesicherheit in Mittelgebirgen
verdeutlichen. Die dafür von den IfL-
Wissenschaftlern verwendeten Daten
stammen von Modellrechnungen eines
Geografen-Teams der Technischen
Hochschule Aachen und signalisieren
ein Sinken der Zahl der Schneetage um
bis zu 20 Prozent bis 2030.

Von dem Temperaturanstieg infolge
der Erderwärmung sind den Karten zu-
folge beispielsweise im Schwarzwald im
Zeitraum von 2021 bis 2030 vor allem
die tieferen und mittleren Lagen betrof-
fen. Je nach Szenario geht dort die Zahl
der Schneetage im Vergleich zum Mittel
der Jahre von 1994 bis 2003 um bis zu
23 Prozent zurück. Die Gipfellagen trifft
es zunächst nur moderat, das ändert
sich allerdings bis 2050, wo die Zahl
der Schneetage um bis zu 45 Prozent
im Vergleich zur Dekade 1994–2003 ab-
schmilzt.

Die Kartenmacher des IfL zeigen auch
die Konsequenzen für den Skitouris-
mus in den Mittelgebirgen für den eine
Schneehöhe von mindestens zehn Zenti-
metern erforderlich ist. Fazit: Noch bis
ins dritte Jahrzehnt des 21. Jahrhun-
derts sind in den Hochlagen der Mittel-
gebirge gute bis ausreichende Winter-
sportmöglichkeiten wahrscheinlich,
so dass in den betreffenden Regionen
heute Investitionen in die Tourismusin-
frastruktur der Skigebiete durchaus
sinnvoll sind.

Allerdings würden die klimatischen

Veränderungen in den milderen süd-
westlichen Mittelgebirgen rascher von-
statten gehen, da diese im Hochwinter
bereits jetzt und selbst in höheren Lagen
bei Temperaturen nahe des Gefrierpunk-
tes liegen. Die tendenziell trockeneren
und kälteren östlichen Mittelgebirgen
würden besonders bei einem feuchten
Szenario von einem Mehr an Nieder-
schlag profitieren, so dass in diesem Fall
für einen beschränkten Zeitraum sogar
größere Schneemengen auftreten könn-
ten. Unter www.ifl-leipzig.com sind die
Karten abrufbar. mabe

Lukas Hintzen ist einer von 13 Aktiven im Schwemme-Klub. Der Wirtschaftsstudent an der Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur kümmert sich um die Finanzen der
Einrichtung, die vor allem bei angehenden Veterinärmedizinern hoch im Kurs steht. Fotos: Florian Bamberg

Treff der Tiermediziner
Schwemme-Klub ist längst kein Geheimtipp mehr / Preise und Atmosphäre stimmen

Dass in der Straße des 18. Oktober
Nummer 33 die Tiermediziner ihr
Feierabendbier trinken, hat sich he-
rumgesprochen. Und so kam es, dass
vor einiger Zeit eine Studentin aus
dem Wohnheim in den Klub im Keller
kam – mit ihrem Degu. Denn der hat-
te eine Infektion an den Krallen und
wollte seine Medizin nicht nehmen.
Die Veterinärmediziner konnten ihr
helfen – sie spritzten dem Nagetier
einfach den Wirkstoff ins Maul.

Lukas Hintzen und Hansi Raqué
sind schon ein bisschen stolz darauf,
so bekannt zu sein. Sie sind zwei von
13 Aktiven des Klubs. Hansi Raqué, ei-
gentlich Hans-Jürgen, ist schon länger
kein Student mehr – der 34-Jährige
arbeitet seit 2002 als Tierarzt. „Aber
ich engagiere mich trotzdem noch hier,
weil es einfach nett ist, um nach dem
Job abzuschalten.“

Lukas Hintzen, Student an der Leip-
ziger Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur, ist einer von drei
Nicht-Veterinärmedizinern, die sich
im Klub engagieren – passend zum
Studienfach ist er für die Finanzen zu-
ständig. „Vor drei Jahren bin ich zum
ersten Mal durch meine Freundin
hierher gekommen, und dann bin ich
immer mehr reingerutscht – seit zwei
Jahren bin ich aktives Mitglied.“ Über

kultät. Mit einem Kanister Bier sind sie
zunächst in die Schwemme gezogen,
dann weiter in den TV-Club, ein anderer
Studententreff der Veterinärmediziner.
„Ich habe damals hier im Wohnheim
gewohnt“, erzählt Hansi, „das war der
nächste Weg.“ Und
die ehrenamtlichen
Mitarbeiter der
Studentenklubs

konnten, sind von 1986, aber wir ver-
muten, dass der Klub um die 40 Jahre
alt ist.“

Fest steht, dass früher in der achten
Etage des Wohnheims gefeiert wurde
– ohne fließend Wasser. „Das war zu

DDR-Zeiten noch
kein Problem, weil
wir nur Flaschen-
bier hatten“,

rand stand er zwischen 1990 und 1991
auch hinter dem Tresen. „Damals gab
es in der Umgebung weniger Kneipen,
da war man auf so einen Studenten-
klub noch ganz anders angewiesen als
heute.“ Und so waren oft zu viele Gäste
da für den kleinen Raum – die Treppen
gehörten sozusagen zum erweiterten
Bereich.

Nach dem Umbau des Wohnheims
Mitte der 1990er Jahre zog der Klub
in größere und kneipengerechtere
Räume im Keller. Dort sitzen Steven,
Dirk, Michael und Hannes bei Bier und
Longdrinks und spielen Skat. „Wir sind
eigentlich jeden Sonntag hier“, erzählt
der 20-jährige Steven. „Die Atmo-
sphäre ist gut, und die Preise sowieso
– einen halben Liter Bier für 1,50 be-
kommt man in einer normalen Kneipe
wohl kaum.“

Und seit sie es an einem Abend mit
dem Pfefferminzlikör übertrieben ha-
ben, bleiben sie meistens beim Pils,
abgesehen vom gelegentlichen Misch-
getränk: „Der Pfeffi schmeckt uns seit-
dem nicht mehr“, erzählt Steven. „Aber
wir kommen nicht nur wegen den Prei-
sen, die Musik ist auch gut“, ergänzt
Dirk. „Immer die selbe CD, aber die ist
gut.“ Die vier Mathematik-Studenten
gehören zu den wenigen Nicht-Tierme-
dizinern unter den Gästen.

So wie auch die Degu-Besitzerin.

DIE KLUBS

DER KOMMILITONEN

Reizen und Stechen: Steven, Dirk, Michael und Hannes (von links) bei ihrer sonntäg-
lichen Skatrunde in der Schwemme.
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Zwischen Mensa
und Moritzbastei

KOMMENTAR

An Armut ist
nichts innovativ

An der Universität lernt
man ja, dass Anekdoten
kein Ersatz für Statistikensind. Trotzdem: Ein alterSchulfreund und aufstrebenderInsektenforscher erzählte kürz-lich, dass er einen neuen

„Nebenjob“ hat – also zusätzlichzu Lehrauftrag und Forschungs-arbeiten an einer Universität, fürdie er häufig bis spät in dieNacht im Labor bleibt.
Früher hat jener Freundnebenbei Essen ausgeliefert,jetzt schürft er Bitcoins. Er lässtalso seinen privaten ComputerkomplizierteMatheaufgaben lö-sen.Wieman damit Geld ver-dient, ist für die Anekdote un-wichtig. Wichtig ist, wofür er diepaar Euro braucht, die er so proMonat sammelt.

„Um sichmal etwas Nettes zugönnen“, nennt er es. EtwasNettes sind jedoch keineUrlaubstage in der Toskana,sondern Cheeseburger vom Lie-ferservice. Trotz Uni-Gehaltfehlt ihm nach Abzug der Le-benshaltungskosten das Geld,um sich bedenkenlos zwei auf-gewärmte BrötchenhälftenmitHack und Käse zu bestellen.Ich denke in letzter Zeit vielan diesen alten Schulfreund:wennWissenschaftler nachTalkshow-Auftritten als helden-hafte Kämpfer gegen die Unver-nunft gefeiert werden, wennUnis ihre befristeten Verträgeals innovationsfördernd verkau-fen wollen. Dann denke ich anmeinen Freund, der schon alsKind auf seinemComputer Vi-deospiele über Ameisen gespielthat. Der die Nächte glücklich imLabor verbringt, sich aber keineCheeseburger leisten kann. Unddar

Von Markus Lücker

Volkshelden mit
befristeten VerträgenIn der Pandemie schwärmen viele von der Forschung. An den Universitäten istdie Lage im Mittelbau trotzdem weiter prekär.

nur Virologen und Intensivmedizi-nerinnen, deren Expertise ge-brauchtwird, sondern beispielswei-se auch Pädagogen, Psychologenund Wirtschaftswissenschaftlerin-nen.
Forschung ist enorm wichtig fürunsere Gesellschaft, das ist spätes-tens seitCoronaallenklar.Mansoll-te deshalb meinen, dass es in derWissenschaft gute Arbeitsbedin-gungen gibt: Freie Zeiteinteilung,ein gutes Gehalt und erforschen,waseinen interessiert– so istdasKli-schee.DieRealität sieht aber andersaus, das wird die So

sundheit leidet“,kritisiert FranziskaNaether, Ägyptologin und Spreche-rin derMittelbauinitiative Leipzig.Laut demBundesberichtWissen-schaftlicherNachwuchssind92Pro-zent des hauptberuflichen wissen-schaftlichen Personals unter 45 Jah-ren an Universitäten nur befristetbeschäftigt, Professorinnen ausge-nommen. Die jungenWissenschaft-ler hangeln sich vonVertrag zuVer-trag,wobei„jung“indenAugendesForschungsministeriums alle sind,die keine unbefristete Stelle haben.Und so stehen sie nach zwölf Jahre

schung oder die Lehre zu speziali-sieren – dafür werden eigens neueunbefristete Stellen und Karriere-wege geschaffen.

Initiative hat einenWunsch
Und die Universität Leipzig? Dieseteilte auf Anfrage mit, sie setze sichaktiv für die Verbesserung derArbeitsbedingungen ein. Das Wis-senschaftszeitvertragsgesetz beför-dere zudemdiedringendnotwendi-ge Innovation inderForschung.Oh-ne Befristung kein neues Personal

Mit der Corona-Krise rückten Wis-senschaftsthemen in den Mittel-punkt der öffentlichen Diskussion.Deutschland wurde zum Land derVirologinnen undVirologen.Millio-nen Deutsche lauschten ChristianDrostens Ausführungen zu Spalt-proteinstellen, Polymerase-Ketten-reaktionen undmRNA-Impfstoffen.
Wissenschaft genießt Vertrauen
Zwar zweifelt eine verschwörungs-theoretische Minderheit anwissenschaftlichen

Von Jakob Hamann undPeter Elsner

„Warum
werden wir

ausgebeutet?“
Hilfskräfte berichten

aus der Praxis

BeiderLehreundOrganisationanHochschulen und Universitätenstellen studentische Hilfskräfte(SHK)einenessentiellenBestand-teil dar. Zwei SHKs der Universi-tät Leipzig erzählen von ihren Er-fahrungen:
■ TimM., 23, langjährigeSHKanderFakultät für Geschichte, Kunst- undRegionalwissenschaften:
„Ich schätze die Arbeit als SHKsehr, denndadurch trete ich in en-geren Kontakt mit den Dozieren-den. Es ist eine nahezu freund-schaftliche Zusammenarbeit. Dasangenehme Arbeitsumfeld bietetviele Möglichkeiten, meinen Er-fahrungsschatz anzureichern undQualifikationen für meinen Le-benslauf zu sammeln. Leiderkommt es dennoch immer wiederzu hierarchischen Verhältnissen,vor allem bei der Bezahlung.Meistens übersteigt der Arbeits-aufwand die im Vertrag geregel-ten Arbeitsstunden, wodurch dieBezahlung, die eh nur knappüberdemMindestlohn liegt, oft unver-hältnismäßig gering ausfällt. Wa-rum werden wir ausgebeutet,während alle anderen Angestell-ten der Universität Tariflöhne zu-gesichert bekommen? Glückli-cherweise setzen sich bundesweitStudierendenräte für die Gleich-berechtigung der SHKs ein (siehewww.tvstud.de/Anm. d. Red.)!“■ Pia S., 23, studiert Zahnmedizinim 2. Semester und ist seit März alsSHK an der medizinischen Fakultättätig:

„Auf die Stelle bin ich durch mei-ne semesterinterne Whatsapp-gruppe aufmerksam geworden.Nach einem unkomplizierten Be-werbungsprozess wurde ich zeit-nah eingestellt. Der auf ein JahrbefristeteVertragsieht22Arbeits-stundenproMonat vor.Das durfteich zuvor selbst festlegen undkannesbeiBedarfanpassen.Mei-ne Arbeit wird mit 10,63 Euro proStunde vergütet. Durch die inten-siveAuseinandersetzungmit demCurriculummeines Studiengangshabe ich einen anderen Blickwin-kel aufmein Studiumbekommen.Das hilft mir bei der Strukturie-rungmeines Lernens: Soweiß ich,waswie gelernt werdenmuss undwohin mein Lernerfolg führensoll. Das Verhältnis zur Projektlei-terin ist sehrgut.DieKommunika-tion

Albert Einstein und die Wissenschaft werden gern romantisiert: Forschende leisten wichtige Arbeit und verdienen gut. Doch gerade Einsteiger kämpfen mit be-

fristeten Stellen.
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Traumberuf Wissenschaft? Zwischen Idealisierung und nüchterner Realität
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